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Prolog


Der große schwarze Hund stand auf der Anhöhe vor der Obermühle und fixierte die goldbeschienenen Gebäude der Mühle. Sein Atem ging in ein Hecheln über. Er war den ganzen Tag gelaufen, von der Gegend um Bernstadt hinab ins Neißetal bis hierher, wo die Aue endete und den Blick freigab auf den Weg zur entfernt liegenden Stadt. Auf seinen drei Beinen ist er den ganzen Weg gelaufen und trotzdem fühlte er sich nicht erschöpft. Während die Sonne hinter ihm unterging, warf er den mächtigen Kopf in den Nacken und witterte in die Umgebung. Er roch das Wasser der Neiße, den Schlamm am Ufer, die Wildenten und die Schwäne. Er sog das Gemisch von Menschengerüchen, von Pferden, von Mehl und Getreide in sich hinein. Alles dort unten erzählte ihm vom Leben hinter den steinernen Mauern. Er drehte den Kopf. Stille. Nur das Flüstern des Waldes ringsum und das Rauschen des Wassers hörte er. Und doch war in den von ihm aufgenommenen Gerüchen etwas anders als sonst. Er konnte es nicht genau deuten – es war ihm nicht fremd aber es war ihm unheimlich! Er musste Thundorm danach fragen, der wusste doch immer genau Bescheid über alle Veränderungen, die in seiner Abwesenheit getroffen wurden.
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Reglos wartete er, bis die letzten Strahlen der Abendsonne verblassten und die Mauern der Mühle nur noch in der einbrechenden Dämmerung schimmerten. Die Nacht würde kommen und das Neißetal mit neuen, dämmrigen Farben überziehen. Das Glühen seiner Augen werden dann die einzigen Lichter sein. Mit geschmeidiger Bewegung lief der Hund auf seinen drei Beinen die Anhöhe hinunter und sichernd begab er sich auf den Fahrweg nach Görlitz. Noch einmal drehte er sich um und hob witternd die Nase. Er würde in der Nacht wiederkommen, schon um dieses ungewisse Etwas zu erkunden, das ihm von jetzt an unauslöschlich in der Nase hing.


 «Halt Brom, es ist die «Schwarze Spinne», erklang es in seinem Kopf. «Sei vorsichtig, wenn du zum Arkanum läufst! Der Böckelbart weiß darüber Bescheid!», übermittelte ihm sein Herr, der Bruder Abbé, in der Gedankensprache.




Kapitel 1


Jadwiga, die Hexe vom Prebischtor


Am Morgen des 14. Mai 1530 traten sie die Reise nach Tetschen an. Für ihre erste Rast hatten sie die Hauptstadt Mährens Nikolsburg vorgesehen. Das sind die ersten fünfundzwanzig Meilen, die sie auf dem Rücken der Pferde zurücklegen mussten. Von dort aus wollten sie die rund dreiundsechzig Meilen über Zwittau bis nach Leitomischl in einem Ritt schaffen. Mit ihren guten Tieren war das möglich, aber für Magdalena würde es eine Strapaze werden. Sie sah das gelassen und wollte Peter in keinem Falle nachstehen. Er strich ihr über das Haar. „Wenn wir in Nikolsburg angekommen sind und du dich gut fühlst, entscheiden wir noch einmal über die Strecke!“, sagte er entschieden.


Magdalena protestierte lautstark gegen diese Entscheidung Peters. Als sie losritten, staunte Peter nur, wie sich Magdalena im Sattel hielt. Zwischendurch legten sie eine ziemlich lange Strecke im Galopp zurück – auch diese absolvierte Magdalena mit Bravour. Sie war kein bisschen außer Atem und man sah ihr die Anstrengung nicht an. Peter war stolz auf seine Magdalena.


Außerhalb von Nikolsburg fanden sie eine hervorragende Herberge unterhalb der grünenden Weinberge am See. Sie versorgten ihre Tiere und stellten sie unter. Der Herbergswirt war ein gemütlicher Mähre, der sich rührend um seine Gäste bemühte. Sie erhielten ein schönes großes Zimmer mit Blick auf den See. Nach dem Essen spazierten sie Arm in Arm am Seeufer entlang und sahen im Westen dem Sonnenuntergang zu. Die bizarr wirkenden Karstfelsen, von der untergehenden Sonne angeleuchtet, verwandelten die Gegend zu einem traumhaften Hintergrund. Magdalena war kein bisschen müde. Der anstrengende Ritt hatte bei ihr keine Spuren von Müdigkeit hinterlassen.


Peter bekam das zu spüren, als sie abends zu Bett gingen. Mit der Wildheit einer Katze fiel sie über ihn her, sie war schier unersättlich in ihrem Verlangen.


Den Kopf auf seine Brust gebettet schlief sie ein.


Nach einem kräftigen Frühstück brachen sie noch im Morgengrauen auf. Der Weg bis Leitomischl war weit. Als die Sonne aufging, erreichten sie den Handelsweg, der Mähren mit Böhmen verband. Die ersten Gespanne der Händler kamen in Sicht, die von Böhmen nach Brünn und Wien fuhren, um die Städte mit den notwendigen Gütern zu versorgen. Nach etwa fünfundzwanzig Meilen legten sie die erste Rast ein. Am Rande des Handelsweges, kurz vor Brünn, fanden sie ein Gasthaus, in dem die Händler Rast machten, die nicht nach Brünn wollten, sondern weiter nach Wien fuhren.


Vor dem Gasthaus standen schon etliche Händlergespanne, deren Tiere von emsigen Stalljungen betreut wurden. Sie schleppten Wasser in Holzeimern und Hafer zu den Gespannen und halfen den Knechten der Händler, die sich um die Tiere kümmerten. Ihre Pferde hatten sie einem der Stalljungen übergeben, der sie mit ausreichend Futter und Wasser versorgte. Der Gastraum war knüppeldick voll. Ein Stimmengewirr aus vielen Sprachen summte, als sie den Raum betraten. Die Schankmägde hatten alle Hände voll zu tun, die vielen Menschen zu bedienen. Peter fand einen freien Platz unmittelbar am Schanktisch, hinter dem der Wirt und eine Schankmagd ihre schweißtreibende Arbeit verrichteten.


Eine vorbeieilende Schankmagd fragte nach ihren Wünschen. Peter bestellte ein gutes Mittagsmahl und Wein.


„Das wird aber etwas dauern!“, sagte die Magd und wies auf die vielen Gäste im Raum.“Werdet bitte nicht ungeduldig, gnädiger Herr!“ Als Erstes brachte die Schankmagd den Wein und das Brot. Dazu stellte sie ihnen eine kleine Schüssel mit Schmalz und ein Salzfass hin. Heißhungrig fielen Magdalena und Peter über das frischgebackene Brot her, bestrichen es dick mit Schmalz und aßen mit Genuss. Im Vorübergehen stellte die Magd Salzgurken auf den Tisch, auch die waren köstlich. Später kamen Knödel und Fleisch in einer Meerrettichsoße auf den Tisch, die ihnen die Tränen in die Augen trieb. Es schmeckte gut und war ausreichend und es war ein hervorragender Weißwein aus den Nikolsburger Weingärten, den sie serviert bekamen. Peter rief die Schankmagd und beglich die Rechnung. Auch die Pferdejungen erhielten ein angemessenes Trinkgeld für die Versorgung ihrer Tiere. Sie hatten jetzt noch achtunddreißig anstrengende Meilen bis Leitomischl vor sich. Unterwegs begegneten ihnen einige Fähnlein leichte Reiterei aus Böhmen, die sich auf dem Weg nach Wien befanden. Kurz vor Zwittau kamen ihnen noch schlesische Panzerreiter entgegen, die ihre eigene Marketenderei mit sich führten. Alles in allem, so sah es zumindest aus, die erneute Verteidigung Wiens sollte dieses Mal nicht an Mangel von Bewaffneten scheitern. Viele Landsknechte waren auf dem Marsch nach Wien, sie hatten sich meist zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen.


„Wenn wir an Zwittau vorbei sind, haben wir noch 10 Meilen zu reiten, dann sind wir in Leitomischl. Kannst du noch?“, fragte er Magdalena und sah besorgt nach ihrem Gesicht.


Magdalena zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten und spornte stattdessen ihre Stute zu einer schnelleren Gangart an. Peter hatte Mühe, ihr zu folgen, da er durch das Packpferd behindert wurde. „He du Teufelsweib!“, schrie er hinter ihr her. „Ich habe das Packpferd an der Longe, vergiss das nicht!“


Magdalena galoppierte plötzlich mit ihrer Stute ein ganzes Stück auf dem Weg voraus, bis sie nicht mehr zu sehen war.


Dann zügelte ihre Stute und ließ sich wieder zurückfallen. Als sie wieder auf seiner Höhe war, sagte er bitterböse zu ihr.


„Mach das nie wieder, Magdalena! Du bist hier nicht im Wienerwald. Hier lauern überall Schnapphähne, die sich freuen würden, so eine wie dich in die Hände zu bekommen. Das ist kein Spaß, sondern mein voller Ernst! Außerdem möchte ich, dass du deinen Gadar`a in Reichweite hast. Entweder du legst das Wehrgehänge an oder du steckst ihn unter die Mantelrolle!“


Sie zog einen Schmollmund und zog es vor zu schweigen.


„Magdalena! Hast du mich verstanden? Du darfst nicht aus dem Schutzkreis des Bijous reiten!“, sagte er in einem strengen Ton, der keinen Widerspruch duldete.


Magdalena sah Peter mit großen Augen an.


Von dieser harten Seite hatte sie ihn noch nicht kennengelernt.


Sie schluckte eine widersprüchliche Antwort herunter, weil sie fühlte, dass er recht hatte. Sie nickte und hielt sich fortan folgsam neben Peter. Außerdem band sie das Wehrgehänge mit dem Gadar`a um und versteckte alles unter ihrem weiten Reiterumhang. Im Inneren grinste Peter.


Magdalena benahm sich wie ein störrisches Fohlen, das noch nicht eingebrochen wurde und das sich gegen die Longe und den Sattel wehrte. Er schüttelte lächelnd den Kopf, als er ihr Gesicht sah. Zwittau blieb rechts von ihnen liegen. Die Handelsstraße wurde breiter und übersichtlicher. Sie waren auf dem eigentlichen Böhmisch-Mährischen Handelsweg angelangt, der nach Königgrätz führte. Bis Leitomischl war es nicht mehr weit. Die Dämmerung kündigte sich an. Immerhin waren sie jetzt vierzehn Stunden im Sattel. Als es dunkel wurde, erreichten sie den Gasthof vor der Stadt, der Peter auf der Herreise beherbergt hatte. Der Wirt erkannte Peter sofort wieder. Sie bekamen das beste Zimmer, welches der Gasthof zu bieten hatte.


Magdalena hatte seit ihrem «Ausflug» noch kein Wort mit Peter gewechselt. Schweigend nahmen sie auch das Nachtmahl ein.


Peter ging dann nach draußen, um sich um das Gepäck und die Pferde zu kümmern. Aber der Stallknecht hatte aber schon alles abgesattelt und ihr Gepäck auf die Futterkisten gelegt. Peter nahm es auf und ging über den Hof in den Gastraum.


Als er den Gastraum wieder betrat, war Magdalena nicht mehr da. Er warf das Gepäck auf einen Hocker und setzte sich.


Auf die Frage nach seiner Frau wies der Wirt mit dem Daumen nach oben und grinste wissend.


„Gebt mit noch einen Schoppen von dem Roten!“, sagte er zum Wirt. Der Wirt brachte ihm den Rotwein und meinte nach oben zeigend. „Die gnädige Frau hat wohl die Reise nicht vertragen? Es ist ja auch für eine so zarte Frau anstrengend, den ganzen Tag auf einem Pferd zu hocken!“ Peter machte eine zustimmende Geste und sagte zum Wirt. „Möglich! Sie wird wahrscheinlich schon schlafen. Wir müssen schließlich wieder zeitig aufbrechen!“


Der Wirt druckste herum. Peter deutete auf den feien Hocker. Er ahnte, der Wirt wollte noch etwas wissen.


„Was ist denn eigentlich aus den Türken geworden, die die Händler hier so beschrien hatten?“, fragte er dann auch wirklich und setzte sich zu ihm an den Tisch. Peter erzählte ihm, dass sich die Akindschi im Umfeld von Wien herumtreiben und das der kleine Händler recht hatte – der Anführer war tatsächlich Ali Beg. „Und was ist aus dem geworden, den ihr hier gefangen genommen habt?“ Peter machte eine Handbewegung des Aufknüpfens. Der Wirt schwieg nachdenklich.


Peter brach das Schweigen und bezahlte die Rechnung.


Dann nahm er das Gepäck und ging auf das Zimmer.


Magdalena schlief – er sah aber, dass sie geweint hatte. Irgendwie tat sie ihm leid und er streichelte vorsichtig über ihr Haar. Vielleicht hätte er nicht so hart reagieren sollen, als sie so übermütig davon geprescht war.


Leise zog er sich aus und legte sich vorsichtig ins Bett. Magdalena murmelte etwas, drehte ich um und umschlang ihn, ohne wach zu werden. Am anderen Morgen war Peter sehr zeitig aufgestanden. Magdalena schlief noch. Im Gastraum bestellte er sich Spiegeleier mit viel Speck. „Und die gnädige Frau?“, fragte der Wirt. „Sie soll ausschlafen und dann essen, was sie möchte!“, antwortete Peter auf die Frage des Wirtes. Dann machte er sich über die Spiegeleier her und vertilgte anschließend gleich noch eine Portion. „Ihr habt aber einen gesegneten Appetit, gnädiger Herr!“, lachte der Wirt und brachte ihm eine Kanne mit dampfendem Tee und ein Glas Honig zum Süßen.


Als er gefrühstückt hatte, kam Magdalena in die Gaststube. Peter stand auf zog sie an sich und begrüßte sie mit einem Kuss. „Guten Morgen! Lass dir ein ordentliches Frühstück machen, ich sattle in der Zwischenzeit die Pferde und bin gleich wieder bei dir!“, sagte er und lächelte Magdalena an.


„Wir haben rund sechsundfünfzig Meilen bis Jitschin vor uns. In Königgrätz überqueren wir die Elbe und machen dort eine größere Pause zum Ausruhen. Das ist etwa die Hälfte unserer Strecke. Schaffst du das?“, fragte er Magdalena und sie nickte wortlos dazu.


Peter sattelte im Stall die Pferde, brachte den Packsattel an und belud die Tiere. Der Stallknecht des Gasthauses hatte die Tiere gut versorgt und sie sogar gestriegelt. Er hatte für jedes Tier einen kleinen Maulsack mit Hafer bereitgestellt, die Peter mitnehmen konnte. Als er in die Gaststube zurückkam, hatte Magdalena bereits gefrühstückt und trank gerade ihren Tee.


Peter bezahlte beim Wirt die Unterkunft und das Essen.


Vor dem Gasthaus band der Stallknecht die Tiere an und prüfte noch einmal die Befestigung des Gepäcks am Packsattel des Packpferdes. Peter schnallte noch das wenige Gepäck Magdalenas dazu, welches sie aus dem Zimmer mitgebracht hatte. Peter gab ihm einen Gulden in die Hand.


Dem Knecht blieb der Mund offenstehen. „Gnädiger Herr, das habe ich nicht verlangt, das ist zu viel!“


„Es ist gut so! Du hast dir mit den Tieren große Mühe gegeben. Dafür den Gulden!“, antwortete Peter und half Magdalena in den Sattel. Peter beugte sich aus dem Sattel und klopfte dem Knecht auf die Schulter. „Wohldem! Ein jeder würde so vorsorglich sein wie du! Danke!“ Der Stallknecht verbeugte sich tief und zog seine Mütze. „Danke gnädiger Herr! Tausend Dank!“, murmelte er und verschwand im Stall.


Als sie losritten, ging gerade die Sonne auf. Der Tag würde wieder sehr schön und warm werden. Sie hatten die Sonne im Rücken und vor ihnen wanderten ihre eigenen Schatten auf dem breiten Handelsweg, der sie nach Königgrätz führte.


„Magdalena! Ich glaube wir müssen reden. So geht das nicht weiter!“, sagte Peter und drängte seinen Hengst an ihre Stute, um seine Hand an die ihre zu bekommen. Magdalena wollte etwas sagen, aber er unterbrach sie. „Warte! Lass mich zuerst etwas sagen! Du hast während unserer Trauung die Stimme des Bruders Abbé vernommen. Er hat dir und mir den Schutz des Allmächtigen verkündet. Als ich das Bijou übernahm, hat er auch mit mir und Diethardt gesprochen – gerade darüber, diesen Schutz nicht überzubeanspruchen. Wenn wir Fehler machen, die nicht wiedergutzumachen sind, ist dieser Schutz unverwendbar. Bruder Abbé kann immer helfend eingreifen, aber er kann das Schicksal nicht herausfordern. Verstehst du? Ich habe dich hart gerügt, weil du einen Fehler begangen hast, dich in dieser unsicheren Gegend so weit von mir zu entfernen; denn ich trage das Bijou und damit auch deinen Schutz auf meiner Brust!“


Peter räusperte sich, um seine Stimme wieder in die Gewalt zu bekommen. „Ich liebe dich mehr als mein Leben. Wenn dir etwas passieren würde … ich würde es nicht überleben Magdalena!“


Magdalena sah ihn an und hatte Tränen in den Augen. Sie weinte, ohne einen Ton von sich zu geben. Die Tränen liefen ihr über das schöne Gesicht. Sie streckte die Arme aus und Peter zog sie vor sich in den Sattel. Magdalena bettet den Kopf an seine Brust und schluchzte. „Ich habe mich töricht benommen!“


Dann sah sie auf und schlang die Arme um Peter und küsste sein Gesicht, den Mund und die Augen. „Auch ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht anders ausdrücken kann! Es wird nie wieder passieren, das verspreche ich dir!“


Peter küsste sie und setzte sie zurück auf ihre Stute und sie trabten nebeneinander den Handelsweg entlang.


Langsam belebte sich der Weg.


Die Gespanne der Händler wurden immer mehr und die Meisten bewegten sich aus dem Landesinneren nach Brünn und Wien.


Am Waldrand stand ein Gespann, dessen Kutscher und sein Knecht einen Radwechsel vornahmen. Sie bemühten sich erfolglos, den Wagen anzuheben. Peter und Magdalena ritten heran und Peter stieg ab. „Kann ich euch helfen? fragte Peter, der erkannte, dass der Kutscher ein Handelsherr war. Der nickte nur zu dem Hebebaum, der unter der Achse stak.


Peter und der Knecht drückten den Wagen nach oben und der Kaufmann zog das kaputte Rad von der Achse und schob das danebenliegende neu Rad auf. Der Knecht schlug einen neuen Achsnagel ein und schmierte noch etwas Fett in die Radbuchse.


„Ich danke euch!“, sagte der Kaufmann und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Dann fiel sein Blick auf das Wappen derer von Gersdorff und auf Magdalena, die noch immer im Sattel saß. „Wenn ich euch einen Rat geben darf, gnädiger Herr. Reitet nicht nach Hohenmauth, die Pest hat die Stadt noch immer im Griff! Auf den Zinnen weht die gelbe Fahne!“, sagte er und schlug seinem Knecht dankend auf die Schulter. „Wir wollten eigentlich dort anhalten, dann wäre uns das hier nicht passiert. Nochmals vielen Dank für eure Hilfe und gute Reise!“ Er stieg auf den Bock und ließ das Gespann antraben. „In Holitz ist eine Schäferei, dort könnt ihr eure Tiere gut versorgen!“, rief er noch und fuhr auf den Weg zurück. Bald war das Gespann ihrem Blick entschwunden.


Die nächsten Meilen ritten sie in einem scharfen Trab, zwischendurch galoppierten sie auf der geraden Strecke an Hohenmauth vorbei. Auf den Türmen der Stadt wehten tatsächlich noch die gelben Fahnen. Die Sonne brannte schon ganz schön auf den Fahrweg. Wie es schien, wurde es in diesem Jahr ein herrlicher Frühsommer werden. Der Laubwald rechts und links des Fahrweges wurde immer dichter. An manchen Stellen trat er bis an den Fahrweg heran.


„Wir sind gleich in Holitz!“, rief Peter zu Magdalena hinüber. Die Pferde brauchten unbedingt eine Pause. Sie waren abgetrieben und der Schaum flog in Flocken von ihren Mäulern.


Die ungewöhnliche Wärme tat ihr Übriges dazu. Dann trat der Wald zurück und das Vorwerk kam in Sicht. Peter lenkte die Pferde auf den Platz vor die Hütte des alten Schäfers und half Magdalena aus dem Sattel. Die Pferde trabten an den ausgehöhlten Baumstamm, in dem das frische Wasser ständig aus einer Quelle hineinfloss. Aus der Hütte kam der alte Schäfer und erkannte sofort den Hengst Peters, noch bevor er die Menschen ansah, wusste er, wer angekommen ist. „Nehmt die Tiere zurück, gnädiger Herr!“, rief er entsetzt, lief heran und zog Peters Hengst vom Wasser weg. „Lasst sie lieber etwas später noch einmal saufen, sie bekommen sonst eine Kolik von dem kalten Wasser! Sie sind zu arg abgetrieben!“


Widerstrebend folgte der Hengst dem Alten zu einem schattigen Platz, an dem er einen Trog mit frischem Hafer stehen hatte. Peter zog die Stute Magdalenas und das Packpferd vom Wasser weg und band sie neben dem Hengst fest. Der Alte wies auf das Stroh, das an der Seite lag. „Damit könnt ihr die Tiere abreiben!“ Der Alte lief in die Hütte und kam mit einem Halbwüchsigen zurück. „Das ist mein Enkel, er wird euch helfen, gnädiger Herr!“ Er legte eine saubere Decke auf die Bank vor der Hütte und forderte Magdalena zum Sitzen auf.


Der Junge nahm unaufgefordert die Sättel von den Tieren und begann sie kräftig mit dem Stroh abzureiben. Peter befreite das Packpferd von seiner Last und rieb es ebenfalls ab.


In der Zwischenzeit hatte der Alte eine große, dicke Tonflasche und vier Becher aus der Hütte geholt und goss eine goldgelbe Flüssigkeit in die Becher. Er reichte Magdalena einen Becher.


„Trinkt, gnädige Frau! Das ist Apfelsaft aus dem vorigen Jahr – selbst gekeltert und gut gekühlt!“ Magdalena trank und empfand den Apfelsaft als eine Wohltat für die ausgedörrte Kehle. Nach dem Abreiben führte der Junge die Pferde einzeln zur Tränke und ließ sie saufen. Zum Trog mit dem Hafer fanden sie allein zurück. Als Peter die Sättel wieder auflegen wollte, lief der Alte in die Hütte und kam mit drei neuen Schabracken wieder. Die waren wunderschön weich, dunkelrot gefärbt und aufwendig verziert.


„Lasst die Alten hier! Das hier ist guter Filz gnädiger Herr, außerdem bin ich euch noch etwas schuldig!“


Peter zog die Augenbrauen in die Höhe und sah den Alten fragend an. „Na ja! Ihr habt zwei Gulden bezahlt für den Hafer … dafür habt ihr jetzt neue Schabracken bekommen!“ lachte der Alte verschmitzt. Peter legte die alten Satteldecken von Magdalenas Stute und die seines Hengstes beiseite und legte die neuen Schabracken auf. Die dritte Schabracke rollte er zusammen und verstaute sie im Gepäck des Packpferdes. Als er die Sättel festgeschnallt hatte, ging er zwei schritt zurück und bestaunte die neuen Schabracken. „No aber!“, grinste der Alte und strich dem Hengst über die Nüstern. „Sieht doch fesch aus, nicht wahr gnädiger Herr?“ Peter führte die Pferde vor.


Magdalena schwang sich elegant in den Sattel und bedankte sich bei dem Alten für den kühlen Apfelsaft. Der stand und staunte nur, wie sich Magdalena im Sattel hielt.


„Genau wie eure Frau Mutter gnädiger Herr!“, entfuhr es ihm ungewollt und er drehte sich zu Peter um, der inzwischen auch wieder im Sattel saß. „Wenn ihr in Tetschen seid, grüßt bitte die gnädige Frau Janina vom Andras Rakoczy gnädiger Herr! Wenn sie sich noch an mich erinnert! Eine gute Reise!“


Peter gab dem Enkel heimlich einen Gulden, sodass es der Großvater nicht sah, und zwinkerte ihm zu.


Dann hob er die Hand, grüßte die beiden und gab dem Hengst die Zügel frei. Nachmittags überquerten sie die Elbe in Königgrätz. Von hieraus führte der Handelsweg durch das «Böhmische Paradies» direkt nach Zittau. In Jitschin wollten sie übernachten und am frühen Morgen weiterreiten. In Turnau zweigte dann ein Reitweg nach Tetschen ab, der in «Böhmisch Leipa» wieder auf einen breiten Handelsweg stieß. Doch das waren dann noch knapp vierzig Meilen von Turnau bis Tetschen. Als die Dämmerung hereinbrach, erreichten sie den Gasthof in Jitschin, in dem Peter auf der Reise nach Wien übernachtet hatte. Der Wirt lächelte gequält, als er Peter begrüßte. Peter nahm das erst nicht richtig wahr. Dann aber schaute er dem Wirt in das gramvolle Gesicht. Ohne Worte verstand Peter, was den alten Mann quälte. Er gab ihnen ein schönes Zimmer. Die Pferde versorgte ein Stallknecht, den der Wirt hereinrief. Der brachte ihnen auch den Packen vom Packpferd auf das Zimmer. Magdalena bat um einen großen Zuber mit warmem Wasser, um sich gründlich zu waschen. Peter ging unterdessen in den Gastraum, um seinen Durst zu stillen und er wollte ein großes Bier trinken. Er setzte sich an denselben Tisch, an dem er einst gesessen hatte. Der Wirt brachte ihm eine Kanne Bier und setzte sich zu ihm.


„Seit gestern sind sie hinter ihr her, gnädiger Herr!“, flüsterte er, ohne Namen zu nennen und die Augen des alten Mannes füllten sich mit Tränen. „Ich hatte euch versprochen, wenn ich zurückkomme, dass wir darüber reden! Also los, erzählt und ich sehe, was ich für euch tun kann!“, sagte Peter.


Der Wirt schüttelte den Kopf. „Ihr werdet nichts tun können, gnädiger Herr! Wenn sie sie fangen, wird sie auf dem Scheiterhaufen brennen! Die Vorwürfe sind schwerwiegend und von hochgestellten Personen erhoben worden! Das wiegt schwer bei diesem Gericht! Ein Scheiterhaufen im protestantischen Böhmen … Manchesmal meine ich, den Geruch verbrannten Menschenfleisches zu verspüren und dazu fromme Gesänge eifernder Mönche - soweit ist es mit mir!“


Peter stützte die Ellenbogen auf den Tisch und schaute sich um. Der Gastraum war fast leer. Nur in der Ecke, dort saß ein einzelner Mann vor seinem Bier, und schien zu schlafen. Peter deutete mit dem Kopf in die Ecke. „Kennt ihr den? fragte er. Der Wirt schüttelte den Kopf. „Ein Fremder – er sitzt schon seit Mittag hier! Es scheint so, als warte er auf etwas!“ Das Bijou auf Peters Brust begann zu vibrieren. Das tat es eigentlich nur, wenn es eine Gefahr anzeigen wollte. Peter schaute unauffällig aber aufmerksam zu dem Tisch, aber es ist nichts zu bemerken, was ungewöhnlich wäre. Trotzdem war Vorsicht angemahnt. Das Bijou vibrierte nicht umsonst.


„Können wir irgendwo reden, ohne dass wir jemanden mit langen Ohren in der Nähe haben?“, fragte er und der Wirt nickte.


„Ich hole nur mein Weib, die kann hier die Wirtschaft solange weiterführen!“, sagte er und stand auf, um sie zu holen.


Peter hatten den Tisch genau im Blickfeld und bemerkte, dass der Fremde alles aufnahm, was in seinem Umfeld geschah. Die halbgeschlossenen Lider täuschten – er war hellwach!


Die Frau des Wirtes war eine sympathische aber resolute Person, die sonst die Küche der Wirtschaft führte. Der Wirt sagte von ihr, dass sie eine gebildete Person sei, die mit Feder genauso umgehen kann, wie mit der Pfanne.


„Wenn etwas Außergewöhnliches passiert, hol mich! Ich bin mit dem gnädigen Herrn im Hinterstübchen! Schick die gnädige Frau nach hinten, wenn sie herunterkommt“, sagte er leise zu ihr und winkte Peter, ihm zu folgen. Das Hinterstübchen des Gasthauses war anscheinend für besondere Gäste eingerichtet. Es bot Platz für zehn Gäste und war recht wohnlich eingerichtet. Sie setzten sich an einen Tisch und der Wirt begann zu erzählen. „Ich weiß nicht, warum ich zu euch Vertrauen habe, gnädiger Herr! Aber mein Inneres sagt mir, von euch kommt Hilfe für Jadwiga!“


Er holte eine Flasche Wein aus der Kredenz und goss zwei Becher voll. „Ich muss weit ausholen gnädiger Herr! Jadwiga ist die Tochter meiner verstorbenen Schwester und sie hat den Makel als unehelich zu gelten. Den Namen des Vaters hat meine Schwester nie verraten und ich glaube auch nicht, dass sie ihn in der Stunde ihres Todes ihrer Tochter verraten hat. Auch meine Schwester behandelten die Leute mit der Geburt ihrer Tochter wie eine Aussätzige. Mein Bruder und ich haben ihr unweit der Prachower Felsen in der Nähe einer guten Quelle eine feste Hütte gebaut, in der sie mit ihrer Tochter leben konnte. Ihren Lebensunterhalt haben die Beiden mit Kräutersammeln verdient, die sie auf den Märkten außerhalb verkauften. Natürlich haben mein Bruder und ich vieles dazu beigetragen, dass sie ordentlich leben konnten. Meine Frau hat Jadwiga Lesen und Schreiben beigebracht. Als sie größer wurde, stellte meine Schwester fest, dass Jadwiga etwas Besonderes ist. Jadwiga hat das sogenannte zweite Ich. Wisst ihr, was das ist, gnädiger Herr?“ Peter schüttelte den Kopf. Derartiges hatte er noch nicht gehört.


„Schon als Kind stellte ihre Mutter fest, dass irgendeine Macht das Schicksal ihrer Tochter in den Händen halte. Jadwiga ist keine Wahrsagerin oder gar eine Hexe, gnädiger Herr. Derartige Dinge sind Aberglaube aber Jadwiga hat eine ganz besondere Eigenschaft, sie kann Gefahren voraussehen, sie spürt sie! Sie wird von ihrem zweiten «Ich» vor Gefahren regelrecht gewarnt. Jadwiga sieht eine Gefahr vor ihrem geistigen Auge und kann sie ausfindig machen! Ich habe es beim Kräutersammeln selbst erlebt, als sie mich vor einem herabstürzenden Felsen warnte. Es war nichts vorher zu sehen, aber als wir aus der Schneise heraus waren, stürzte ein Felsen mit Getöse in die Tiefe. Er hätte uns alle erschlagen!“ Der Wirt füllte die Becher nach und räusperte sich. „Die Mutter hat ihr auch jeden Wunsch erfüllt, wenn sie auf den Märkten Bücher entdeckt hatte, dann haben sie diese erhandelt – kaufen konnte man ja nicht sagen. In der Hütte stapelten sich Bücher, die sie immer wieder las.


Die Schriften von Hildegard von Bingen und ihre ‚Medizinischen Abhandlungen’ hat sie gesammelt, darin liest sie immer. Damit hat sie sich fortwährend beschäftigt, das hat sie studiert. Mit ihren fast zweiundzwanzig Jahren ist sie bereits eine begnadete Heilerin, die sich mit den Krankheiten auskennt und sie weiß auch, was dagegen hilft!


Die Wirtin brachte Magdalena in das Hinterstübchen. Der Wirt sah seine Frau fragend an. „Er ist weg!“, sagte sie und wollte gehen. „Warte einen Augenblick!“, sagte der Wirt und stand auf. Er drückte sie auf den Stuhl. „Erzähl den Herrschaften von Jadwiga – alles, hörst du, alles, was du über sie weißt! Vor allen Dingen erzähl ihnen von Janek von Lipa! Ich gehe mich draußen umschauen!“ Dann verließ er das Hinterzimmer und begab sich in den Gastraum. Die Frau setzte sich und sah auf ihre Gäste, die wiederum erwartungsvoll auf sie schauten.


„Janek von Lipa …“, begann sie zögernd und seufzte tief, als sie mit dem Erzählen begann. „Jadwiga ist eine Schönheit – wirklich, sie ist schön und klug. Als ihre Mutter starb, wollten wir sie zu uns nehmen. So allein in der Wildnis wollten wir sie nicht lassen. Aber Jadwiga setzte ihren Kopf durch. Sie blieb!


Eines Tages – ich glaube es war nach ihrem zwanzigsten Geburtstag – hörte sie ein Jagdhorn in den Felsen. Janek von Lipa aus Jitschin war auf der Jagd in der Nähe der Burg Trosky. Den Junker hat ein Bären angefallen, den er zuvor verwundet hatte, und er wurde arg verletzt. Jadwiga fand ihn zwischen den Felsen. Sein Pferd hatte ihn abgeworfen und vor dem Bären die Flucht ergriffen. Er hätte dort sterben können, hätte sie ihn nicht gefunden. Also schleppte sie ihn zur Hütte und versorgte ihn. Sie machte ihm aus ihren Kräutern einen Wundverband, der verhinderte, dass die Wunden eine böse Entzündung bekamen. Seine Leute suchten und fanden ihn in der Hütte und nahmen ihn nach Jitschin mit. Jadwiga war zu dieser Zeit auf Kräutersuche für einen neuen Verband.


Als sie zurückkam, war die Hütte leer.


Nach Wochen kam er wieder – gesund und munter.


Er begehrte sie. Erst versuchte er es auf sanfte Weise, und als er abgewiesen wurde, wollte er ihr Gewalt antun. Jadwiga wehrte sich und warf ihn aus der Hütte. Janek von Lipa ist ein schlechter Mensch. Herrschsüchtig hochmütig und falsch obendrein und ... eine verweichlichte, selbstsüchtige Memme. Dieser Mensch hat kein Herz. Wo bei anderen Leuten das Herz schlägt, hämmert bei ihm ein kalter Stein in der Brust. Die Jitschiner fürchten ihn“.


Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


„Als er bei Jadwiga nicht bekam, was er wollte, zeigte er sie bei der Obrigkeit der Hexerei an. Er hatte ja Zeit genug sich umzusehen, als er in der Hütte lag. Die vielen Kräuter und die Gerätschaften, die dazu dienten, die Kräuter aufzubereiten, die vielen Bücher und Schriften nannte er Hexenwerk und führte sie als Beweis an, Jadwiga der Hexerei zu beschuldigen.


Das Gericht in Jitschin, vorwiegend aus katholischen Schöffen bestehend, rief die Inquisition an und die schickten umgehend einen Inquisitor aus Leitmeritz nach Jitschin. Ihr müsst wissen, in Jitschin haben die Katholiken die Macht, obwohl in Böhmen die meisten Menschen nach dem Wittenberger Bekenntnis leben. Es ist schon ein starkes Stück, die katholischen Padres herzuschicken und sie hier wirken zu lassen. Das Merkwürdige ist, die Padres nennen sich «Jesuiten» und «Soldaten Christi».


In der Pfarrkirche zum Heiligen Jakob in Jitschin haben sie sich eingenistet. Diesen Namen «Jesuiten» haben wir vorher noch nie gehört. Aber in Jitschin ist dank der Herrschaft derer von Lipa alles möglich. Die sogenannten Jesuiten machten sich auf die Suche nach Jadwiga. Sie fanden die Hütte leer, Jadwiga war ihnen entwischt, aber sie fanden eine Lutherbibel und einige Schriften von Melanchthon. Nun erweiterten sie die Anklage gegen Jadwiga noch auf Häresie. Sie und eine Ketzerin – was Absurderes kann es nicht geben als diese Behauptung. Von einem uns wohlgesinnten Schöffen bekamen wir den Hinweis, dass die Jesuiten im Auftrage des Heiligen Officium unterwegs sind. Die Büttel der Inquisition brannten Jadwigas Hütte nieder.


Nachts kam sie dann völlig aufgelöst zu uns – bleiben wollte sie aber nicht!“ Das geschah im März. Jetzt lebt sie in der Wildnis völlig allein auf sich gestellt!“ Magdalena und Peter staunten nur. So intensiv hatten sich die Wirtsleute mit den Glaubensfragen auseinandergesetzt. Für sie waren Christen eben Christen, egal ob katholisch und lutherisch.


„Wisst ihr, wo Jadwiga sich jetzt aufhält?“, fragte Magdalena die Wirtin und die wiegelte ab. „Was nützt es, wenn ihr das wisst! Helfen könnt ihr ihr doch nicht!“ Die Wirtin stand auf und verließ das Hinterstübchen aber bevor sie ging sagte sie noch.


„Besprecht das lieber mit meinem Alten – es ist ja schließlich seine Nichte!“


Magdalena und Peter schauten sich an und wussten nicht, wie sie sich auf die Bemerkung der Wirtin hin verhalten sollten. Es dauerte nicht lange und der Wirt kam wieder herein. Er setzte sich und sah erwartungsvoll auf seine Gäste.


Völlig unvermittelt für die Anwesenden stellte Magdalena fest.


„Ich habe Hunger!“ Der Wirt sprang auf und entschuldigte sich bei seinen Gästen. „Natürlich gnädige Frau, ich belästige euch mit unseren Problemen und vergesse meine Gäste! Wollt ihr hierbleiben oder in die Gaststube kommen?“


Sie bedeuteten ihm, dass sie lieber im Hinterstübchen bleiben wollten. Der Wirt eilte in die Küche, um zu veranlassen, dass seine Frau ein ordentliches Mahl auf den Tisch brachte. Als er zurückkehrte, war sein Gesicht eine einzige Maske.


„Sie sind da, gnädiger Herr, zu dritt!“, flüsterte er angstvoll und wandte sich wieder zur Tür, um in den Gastraum zu gehen.


„Wartet, guter Mann, sagte Peter und bemerkte, dass das Bijou wieder vibrierte, stärker als zuvor. Magdalena schaute ihren Peter an. „Kann man von hier aus ungesehen in unser Zimmer gelangen?“, fragte Peter und der Wirt wies auf eine Tür an der Rückseite des Zimmers. „Dort gelangt Ihr in den Flur und zur Treppe!“ Peter dankte nahm Magdalena an der Hand und eilte zur Tür. Zum Wirt sagte er noch im Hinausgehen.


„Ihr geht in die Gaststube. Lasst euch nicht mit ihnen ein, und wenn sie fragen, antwortet so, wie ihr denkt! Wir sind gleich wieder da!“ Sie rannten durch den Flur zur Treppe. Im Zimmer schnallten sie die Wehrgehänge um und legten ihre Umhänge an, sodass ihre Waffen nicht gleich zu sehen waren.


„Du musst mir den Rücken decken, Liebes. Es kann sein, dass wir gegen die sogenannten Jesuiten kämpfen müssen! Magdalena … bitte keine unbedachten Sachen, ja?“


Magdalena nahm seinen Kopf in ihre Hände.


„Mein Liebster, ich habe es dir versprochen und dabei bleibt es!“ Sie küsste ihn und dann gingen beide um das Haus herum. Vor der Gaststube waren vier gesattelte Pferde angebunden.


Peter sah Magdalena an. „Hatte der Wirt nicht von drei Gestalten gesprochen?“ Magdalena nickte.


„Hier sind aber vier Pferde angebunden!“


Peters Bijou vibrierte und wurde warm. Sie betraten den Gastraum und es sah so aus, als wären sie gerade angekommen. Vor dem Schanktisch stand einer, der den Wirt am Kragen hatte und etwas zu fragen schien. Der alte Mann bekam kaum noch Luft. Peter trat an den Schanktisch heran. Rechts von ihm stand der Mönch und hielt den Wirt immer noch am Kragen fest. Peter hieb ihm, ohne ein Wort zu sagen, den rechten Ellenbogen mit einer unmerklichen Bewegung aber mit voller Wucht in den Magen. Sofort ließ dieser den Wirt los, ging in die Knie, krümmte sich vor Schmerzen und übergab sich. Peter stieß ihn mit dem Fuß um, dabei öffnete sich die Kutte und ein Wehrgehänge mit Kurzschwert kam zum Vorschein. «Omnia ad maiorem Dei gloriam» las Peter auf dem Gurt, als ihn der Warnruf Magdalenas erreichte. Er drehte sich blitzschnell um und gewahrte einen Schatten, der auf ihn zuflog, das Kurzschwert in den ausgestreckten Händen. Im Bruchteil einer Sekunde machte Peter einen Seitschritt und neben ihm krachte eine Gestalt zu Boden. Peter trat ihm auf das Handgelenk und zwang den Angreifer so, die Hand zu öffnen, die das Kurzschwert hielt.


„So haben wir nicht gewettet, du feiger Hund!“, quetschte er durch die Zähne hervor und stieß mit dem Fuß das Kurzschwert aus dessen Reichweite. „Haltet ein!“, der Ruf kam von dem dritten Mönch, der sich im Halbschatten des Gastraumes aufhielt. Ein älterer Mönch trat in den Lichtschein und ging auf Peter zu. Magdalena hielt sich im Hintergrund, im Rücken Peters, bereit ihm den Rücken freizuhalten. „Was mischt ihr euch ein! Warum tut ihr das?“, rief der ältere Mönch mit einer tiefen Stimme trat dicht an Peter heran. „Ihr behindert uns an der Ausübung einer Mission, die der Reinheit unseres Glaubens dient mein Sohn!“


Peter verschlug es die Sprache, als er das hörte.


„Ich glaube es einfach nicht!“, ächzte er und schob den Mönch, der dicht an ihn herangetreten war, von sich. „Ihr wagt es von der Reinheit des Glaubens zu reden und setzt die rohe Gewalt gegen Menschen ein, die es wagen eine andere Ansicht zu haben wie ihr?“ Peter schüttelte sich über so viel Borniertheit der Mönche. „Ich glaube, ihr vergesst, dass ihr euch in der Hochburg des Lutherismus bewegt, hier gilt die Macht des Papstes nicht mehr. Hier stehen die Menschen aufrecht zu ihrem Glauben! Wohin wollt ihr eure Opfer verschleppen, um hier in Böhmen nach langer Zeit wieder eine Ketzerhinrichtung zu praktizieren? In Jitschin? Hat der feine Herr Janek von Lipa euch geschickt?“


Der Mönch riss die Augen auf. Er fühlte sich ertappt.


„Der Kampf gegen die Ketzer und andre Teufelsbündner ist ein gottgefälliges Tun, er ist nötig um den Glauben rein zu halten!“, ächzte der Mönch und wollte weiterreden. Peter schob ihn noch weiter von sich weg. „Geht uns aus den Augen und verlasst dieses Haus! Hütet euch, Mönch! Sollte ich euch treffen, wenn ihr unschuldige Opfer einfangt und quält, dann geht es nicht ohne Folgen für euch ab. Und nun verschwindet!“


Sie waren schon an der Tür, als sich der Mönch, den Peter niedergeschlagen hatte, umdrehte und schrie. „Wir sind Soldaten Christi und gehorchen nur dem Heiligen Vater und unserem General. Du wirst in der tiefsten Hölle schmoren und wir werden lachend von oben zusehen, wie dich Herr Urian schindet!“


Dann klappte die Tür und das Klirren der Hufen auf dem Pflaster vor dem Haus verriet, dass sich die Mönche entfernten.


Das Bijou beruhigte sich, es vibrierte nicht mehr, ein Zeichen, dass die Gefahr vorüber war.


Magdalena und Peter setzten sich an den Tisch, an dem sie gedachten, ihre verpasste Mahlzeit einzunehmen. Der Wirt setzte sich wieder zu ihnen. „Sie werden Jadwiga suchen. So schnell geben diese Mönche nicht auf!“, sagte Peter und erzählte dem Wirt den Teil der Geschichte seiner Großeltern, die ihre Ermordung durch die Jesuiten beinhaltete. Magdalena bekam große Augen und klammerte sich an Peters Arm. „Davon hast du mir nichts erzählt Peter!“, sagte sie und sah ihm in die Augen. „Das wollten mein Bruder und ich gemeinsam mit euch bereden, das heißt mit der Barbara und dir!“, antwortete Peter und drehte sich zum Wirt herum.


„Wir müssen Jadwiga finden, bevor sie den Mönchen in die Hände gerät. So wie das im Moment aussieht, werden sie sie nicht mehr gefangen nehmen, sondern sie werden Jadwiga gleich umbringen!“ Bei dieser Feststellung Peters wurde der Wirt leichenblass und setzte sich mit wackligen Knien auf den Stuhl neben dem Schanktisch. Die Wirtin brachte ihnen das Essen und eine große Kanne Bier. Sie nickte ihrem Mann zu, weil sie den letzten Satz Peters begriffen hatte. Der hatte das Nicken verstanden und antwortete Peter verlegen. „Ja gnädiger Herr! Es gibt eine Möglichkeit, Jadwiga zu verständigen. Wir haben uns ein Zeichen ausgemacht, wenn Gefahr droht. Ich hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist! Wenn sie das Licht sieht, kommt sie hierher!“


Er kramte eine Weile hinter dem Schanktisch und kam dann mit einer Laterne hervor, die er anzündete. Damit kletterte er die Stufen zum Dachboden hoch und stellte die Laterne in das Fenster im Giebel, welches zum «Böhmischen Paradies» zeigte. Vielleicht sah Jadwiga das Licht rechtzeitig! Nach dem Essen gingen Magdalena und Peter nach draußen, um noch einige Schritte zu gehen. Mittler Weile war es schon dunkel geworden. Peter nahm Magdalenas Arm und sie schlenderten den Fahrweg entlang. Als er sich umdrehte, sah er im Giebel des Hauses die Laterne leuchten.


Vor ihnen lief ein großer weißgrauer Wolfshund und hinter ihm ein alter Mann mit einer Kutte bekleidet, ähnlich der einer Mönchskutte. „Schau mal Peter! Wer ist das?“, fragte Magdalena. Peter blieb stehen. „Das ist Bruder Abbé!“, flüsterte Peter Magdalena zu. Er hatte sich fast gedacht, dass er den Alten begegnen würde. Magdalena sah nur auf das große Tier. So einen großen Wolfshund hatte sie noch nie gesehen. Dann hob sie den Blick und sah auf den alten Mann.


„Guten Abend!“, grüßte er und reichte Peter die Hand. Magdalena nahm zögerlich die dargebotene Hand und drückte etwas ängstlich Peters Arm. Wohl war ihr nicht, aber als sie die Hand des Alten in der ihren spürte, durchflutete sie ein unbändiges Vertrauen zu ihm. Der Wolf drückte sich an Magdalena, hob den mächtigen Schädel und schaute aus klugen Augen zu ihr auf. „Er mag dich, Tochter!“, schmunzelte der Alte, „das macht er nicht mit jedem Menschen!“ Dann wurde er schnell wieder ernst und wandte sich an Peter. „Erinnerst du dich an unser Gespräch in Görlitz, als ich über den wahren Glauben mit dir und deinem Bruder sprach? Über das «Heilige Officium» und den wahren Glauben?“


Der Alte lud sie mit einer Handbewegung zu weitergehen ein und der Wolfshund trabte voraus, so als wüsste er, wohin der Weg führte. „Sie holen sich nach und nach mithilfe der noch heimlichen Jesuiten ihre Macht zurück! Alles zur größeren Ehre Gottes – so ist doch ihr Wahlspruch nicht wahr? Nachdem sie langsam aus ihrer Agonie erwachen, in die sie der Wittenberger versetzt hat, setzen sie alles daran, die Macht der Kurie in den verlorenen Gebieten zurückzugewinnen. Noch ist nicht viel zu bemerken, aber im Laufe der Zeit werden vor allem die Jesuiten hier eine große Rolle spielen. Sie werden wie die Heuschrecken über Böhmen und Schlesien herfallen und mit besonderer Schärfe gegen Andersdenkende vorgehen. Vor allem in Böhmen! Und sie haben Verbündete, solche wie den Janek von Lipa! Es wird zwischen den Ständen zu blutigen Auseinandersetzungen kommen!“ Der Alte ging schweigend ein Stück des Weges, bevor er weiterredete und wieder auf Jadwiga zu sprechen kam.


„Jadwiga ist mit einer Gabe des Allmächtigen gesegnet, die es ihr ermöglicht, drohende Gefahren zu erkennen und sie kann sie abzuwenden. Und mit der Gabe einer vortrefflichen Heilerin hat er sie ausgestattet, mit der sie Bedürftigen helfen soll.


Aber allein kann sie sich nicht schützen. Wird Jadwiga nicht geholfen, gerät sie in die Falle der Inquisition töten sie sie, denn es gibt keinen Hexenprozess in Jitschin! Du hast die Pläne der Jesuiten durcheinandergebracht Peter! Sie wollten mit der Hilfe des Janek von Lipa einen großen Schauprozess gegen das Ketzertum aufziehen und Jadwiga dann auf den Scheiterhaufen bringen! Jadwiga ist eine Gefahr für die Jesuiten, sie kennt den Weg der Wahrheit!“


Magdalena war erschrocken, als der Alte das so direkt aussprach. „Was sollen wir tun?“, fragte sie den Alten und sah ihn an. „Jadwiga muss von hier weggehen – weit weggehen, um dem Netz der schwarzen Spinne zu entkommen, dass die Jesuiten jetzt heimlich über Böhmen spinnen! Sucht sie in der Nähe vom Prebischtor und nehmt sie mit! Alleingelassen ist sie in ernstlicher Gefahr!“ Der Wolfshund ließ ein Grollen ertönen und der Alte legte die Hand auf den mächtigen Schädel des Tieres und verharrte einen Augenblick. „Ich muss euch verlassen – denkt daran, die Kraft des Bijou ist endlich! Du musst handeln Peter … blende die Jesuiten mithilfe des Bijous! Sie tauchen dann in die Welt der Vergessenen ein … für immer! Es ist die Strafe und der Wille des Allmächtigen! Der Allmächtige beschütze euch!“


Der Alte und der Hund entschwanden im Dunkeln und bald war nur noch ein Schatten zu sehen, der sich auflöste.


Magdalena und Peter kehrten zum Gasthof zurück. Die Laterne leuchtete weithin vom Giebel des Hauses. Sie erklärten den Wirtsleuten, dass sie am frühen Morgen aufbrechen würden und wenn sie Jadwiga finden, würden sie sie mitnehmen … für immer! Betroffen schauten sich die Wirtsleute an.


Es schien aber die vernünftigste Entscheidung zu sein, die sie hier im Sinne Jadwigas treffen. „Aber was wird Jadwiga dazu sagen, wird sie so ohne Weiteres mitgehen? Wir haben hier über ihr Schicksal entschieden ohne sie zu fragen!“, jammerte die Wirtin und die Tränen kullerten über ihr Angesicht. „Wir werden es sehen, wenn wir ihr gegenüberstehen!“, sagte Peter und zog Magdalena an seine Seite.
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Nach dem Frühstück brachen sie am anderen Morgen auf. Es war noch dunkel und die Laterne im Giebel brannte noch immer, ohne dass sich Jadwiga gezeigt hatte. Peter beglich ihre Rechnung. Die Wirtin brachte ein Bündel, in dem sich einige Kleidungsstücke Jadwigas befanden. Magdalena schnallte es auf dem Packpferd fest. Sie verabschiedeten sich und vereinbarten, dass Jadwiga ihnen in einem Brief schreiben würde, um sie zu benachrichtigen, wie alles ausgegangen ist. Und sie vereinbarten, dass keine Namen im Brief genannt werden, falls er in unrechte Hände geriet. Als sie die Prachower Felsen erreichten, ging sie Sonne auf. Links von ihnen erhoben sich majestätisch die Türme der Doppelburg von Trosky. Der Handelsweg, auf dem sie ritten, führte nach Turnau, um diese Zeit war er noch unbelebt. Keine Gespanne und keine Reiter befanden sich auf dem sonst so belebten Weg. Es war wohl noch zu zeitig am Morgen.


Peters Bijou meldete sich, es vibrierte und erwärmte sich. Peter beobachtete aufmerksam die Hänge der Felsen. Als das Prebischtor in Sicht kam, rollten einige Gesteinsbrocken vom Hang herab und kollerten auf den Fahrweg. Sofort hielten sie an. Das Bijou vibrierte stärker.


„Steig ab Magdalena!“, flüsterte er und zog seinen Hengst in den Schutz eines großen Busches. Magdalena folgte ihm. Peter schlich zum Weg zurück und beobachtete den Hang. Beim genaueren Hinsehen entdeckte er einen Saumpfad, der sich über den Hang schlängelte und in einem Waldstück oberhalb verschwand. Wieder kollerten kleine Gesteinsbrocken den Pfad herab. „Dort oben bewegt sich etwas Magdalena und es ist feindlich!“, flüsterte er und warf seinen Umhang ab. Magdalena tat es ihm gleich. Damit hatten sie ihre Waffen griffbereit und die Umhängen behinderten sie nicht. Peter band ihre Tiere fest an einen Baum, sodass sie nicht ausbrechen konnten.


„Komm Magdalena! Wir schauen nach! Ich glaube dort oben in dem Waldstück werden wir fündig, sagte er leise zu ihr.


Sie schlichen sich dem Saumpfad entlang. „Hier sind Hufabdrücke von vier Pferden!“, flüsterte Peter und zeigte auf die Spuren, die sich tief in den Boden eingegraben hatten.


„Ich glaube, sie haben Jadwiga noch im Schlaf überrascht. Die Abdrücke sind kaum älter als eine Stunde!“, stellte Peter fest. Als sie den Rand des Waldstückes erreichten, vernahmen sie Kampfgeräusche und ein Fluchen männlicher Stimmen. Sie schlichen weiter. Eine Lichtung im Wald, in deren Mitte erhob sich ein großer Sandsteinfels.


Zwei Mönche bedrängten eine junge Frau, die sich, mit dem Rücken zum Felsen, erfolgreich mit einem dicken Eichenknüppel zur Wehr setzte. Sie handhabte den schweren Eichenknüppel wie ein Schwert, konterte und parierte damit erfolgreich die Angriffe ihrer Widersacher. Ein dritter Mönch hatte eine ziemlich große Platzwunde am Kopf. Er kniete benommen und drückte ein Tuch auf die heftig blutende Wunde. Er hatte den Eichenknüppel der jungen Frau gekostet. Die anderen beiden drangen erneut mit gezogenem Kurzschwert auf die junge Frau ein. „Leg den Knüppel weg du Hexe!“, brüllte einer der Angreifer und versuchte mit dem Schwert den Knüppel zu treffen. Er bekam keine Antwort aber dafür einen kräftigen Hieb auf die Schwerthand.


Fluchend warf er das Schwert in die andere Hand. Der andere Mönch hatte alle Mühe, einem Stoß gegen seinen Magen auszuweichen. Er stolperte rückwärts und setzte sich auf seinen Allerwertesten. Fluchend stand er wieder auf und drang auf die junge Frau ein. Magdalena zog ihren Gadar´a, schlich nach vorn und versetzte dem knienden Mönch einen Schlag mit der Breitseite auf den Kopf. Seufzend fiel dieser um.


Peter öffnete die Verschnürung seines Hemdes und zog das Bijou hervor. Dann stellten Magdalena und er sich hinter die beiden Mönche, die die junge Frau bedrängten. „Lasst die Waffen fallen!“, rief er sie von hinten an. Erschrocken fuhren die Mönche herum. Peter erkannte in dem einen von ihnen den, der seinen Ellenbogen in den Magen bekommen hatte. Die blanke Wut sprang aus den Augen des einen Mönches, als auch er erkannte, wer ihm gegenüberstand. Sie rückten dicht zusammen und hoben ihre Kurzschwerter und wollten auf Peter losgehen.


Zwei dünne rote Strahlen sprangen aus dem Bijou und sie trafen genau die Augen der beiden Mönche. Es rauschte kurz auf und die Mönche sanken bewusstlos zu Boden.


Der niedergeschlagene Mönch hinter Magdalena rührte sich.


Die junge Frau am Felsen stieß einen Warnschrei aus.


Magdalena fuhr herum. Der Mönch hatte sein Kurzschwert in der Hand. Mit einer unnachahmlichen Bewegung führte sie ihren Gadar´a der erhobenen Schwerthand des Mönches entgegen. Es klirrte und das Kurzschwert des Mönches flog in hohem Bogen davon. Ein feiner roter Strahl löste sich von Peters Bijou und traf auch das Gesicht dieses Mönches, der fassungslos mit aufgerissenen Augen auf Magdalena starrte - unfähig zu begreifen, was mit ihm geschah. Es zischte kurz und auch er sank bewusstlos in die Knie. Das war der ältere der Mönche, der vor Magdalena lag.


Langsam kam die junge Frau auf sie zu. Auch sie hatte ungläubig die Augen aufgerissen und schaute sie eigenartig an. „Wer seid ihr?“ Die Frage blieb unbeantwortet. Erst jetzt hatten Peter und Magdalena Zeit, die junge Frau zu betrachten. Sie war wirklich ein Ausbund an Schönheit.


Die Wirtsleute hatten nicht übertrieben, als sie Jadwiga beschrieben. Der Herrgott hatte bei ihr wirklich nicht mit seinen Gaben gespart. „Du bist Jadwiga?“, fragte Magdalena trat auf sie zu und fasste nach ihrer Hand. Die Schönheit der jungen Frau hatte Magdalena so beeindruckt, dass sie nicht anders konnte als diese zu umarmen.
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„Ich bin Magdalena und das ist mein Mann, der Peter! Wir sind gekommen, um dir zu helfen und dich mitzunehmen!“, sagte sie in ihrer forschen Art und zog sie erneut an sich. Peter trat auf sie zu und sah ihren misstrauischen Gesichtsausdruck.


„Du musst dich nicht sorgen! Wir haben mit dem Onkel und der Tante gesprochen. Du musst hier weg! Die Inquisition sucht nach dir und ich denke, der Janek von Lipa wird ebenfalls keine Ruhe geben, bis du in ihren Händen bist!“, sagte er und er zeigte auf die bewusstlosen Mönche. „Das hier ist der Abschaum der Inquisition. Sie hätten dich getötet, weil wir ihren Plan zunichtegemacht haben. Für eine öffentliche Verhandlung und ein anschließendes Autodafé reicht es nicht mehr. Du solltest nach ihrem Willen die Erste sein, die auf dem Markt brennt – auf dem Scheiterhaufen, versteht sich. Zum Fanal solltest du werden, das anzeigt, die Macht der alten Kirche ist wieder da. Wir haben dem Onkel versprochen, dich in Sicherheit zu bringen!“


Jadwiga zeigte auf sein Bijou, das immer noch aus seinem Hemd hervorlugte. „Was ist das? Ist das keine Hexerei? Woher weiß ich, dass ihr nicht mit dem Bösen paktiert?“, sagte sie mit einer wohltönenden Stimme. Gabriel feixte, er hatte eine solche Frage erwartet und antwortete ihr, in dem er ihre Hand nahm und auf das Bijou legte. „Was sagt dein Alterego? Warnt es dich vor einer Gefahr?“ Jadwiga riss ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. „Woher wisst ihr von meiner Gabe?


Nein es warnt mich nicht! Aber mein Alterego ist auch zu täuschen!“ Peter lächelte und es freute ihn, dass Jadwiga mit äußerster Vorsicht zu Werke ging. Er setzte sich auf den Rasen und lud sie zum Sitzen ein. „Hör zu Jadwiga! Das ist eine lange Geschichte und ich bin gern bereit, mit dir darüber zu reden. Aber wir müssen hier weg, bevor sie das Bewusstsein wiedererlangen. Wenn sie wach werden, sind sie blind und haben vergessen, was in ihrem Hirn von dir dargestellt ist. Die Kräfte meines Bijous sind endlich und ich weiß nicht, wann seine Kräfte versiegen. Unterwegs erzähle ich dir mehr darüber! Versprochen!“


Peter schaute auf die bewusstlosen Mönche und grübelte, wo sie ihre Pferde haben könnte.


„Sie stehen hinter dem Sandstein in einer Talnische!“, sagte unvermittelt Jadwiga. Peter war verblüfft und lächelte dann aber. „Kannst du auch noch Gedanken lesen? Das ist ja fast unheimlich!“


„Genauso unheimlich wie dein Bijou? entgegnete Jadwiga und lächelte ebenfalls. „Was ist! Hast du dich entschieden mit uns zu kommen?“, fragte Magdalena. „Habe ich eine andere Wahl?“


Magdalena schüttelte den Kopf und zog Peter von seinem Sitz hoch. „Du kannst bleiben – vielleicht eine oder zwei Wochen, dann sind andere hier, die dich suchen und töten! Oder du kommst mit uns – weit weg von hier und du bist in Sicherheit!“, erwiderte Peter auf die Feststellung Jadwigas. Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Dabei fiel sein Blick auf den Ring, den sie an der linken Hand trug. Es durchfuhr ihn siedendheiß.


Er kannte das Bildsiegel auf dem Siegelring. Peter schaute aufmerksam in ihr schönes Gesicht und suchte nach etwas, was ihn von Anfang an verunsichert hatte … die gewisse Ähnlichkeit Jadwigas mit jemandem, den er kannte. „Woher hast du diesen Ring?“, fragte er wie beiläufig, aber das strafte sein Gesicht Lügen. Er konnte die Gespanntheit, mit der er auf die Antwort wartete, nicht verbergen. Und Jadwiga spürte das, antwortete aber nicht auf dessen Frage.


Peter hatte das fast erwartet und überging ihr Schweigen, mit einer Bemerkung und einer Frage zugleich.


„Wir müssen erst einmal weg von hier!“ Kannst du reiten?“


Jadwiga antwortete ihm darauf so nebenbei, während sie sich mit der Reinigung ihrer Kleidung beschäftigte.


„Besonders nicht! Ich habe zwar schon auf einem Pferd gesessen aber reiten kann man das wohl nicht nennen!“


„Oh Gott!“, entfuhr es Peter, „damit haben wir nicht gerechnet! Da wirst du wohl Reitlehrerin spielen müssen meine liebe Magdalena!“ Magdalena lachte nur.


In der Talnische standen die vier Pferde, die sie bereits vor dem Gasthaus gesehen hatten. Sie holten eines der Pferde der Mönche, sattelten es ab und beseitigten die Spuren, die es an ein Pferd der Mönche erinnerten. Die Satteldecke und das Zaumzeug wurden weggeworfen. Jadwiga befestigte einen Beutel an der Kruppe des Tieres.


„Und was wird aus denen?“, fragte Jadwiga und deutete auf die dort liegenden Mönche. „Du hast doch nicht etwa Mitleid mit Ihnen? Die kommen allein zurecht!“


Mehr hatte Peter zu diesem Thema nicht mehr zu sagen.


„Was hast du in dem Beutel? fragte er und Jadwiga antwortete.


„Kräuter und einige Salben!“


Dann gingen sie mir dem Pferd den Saumpfad zurück zu ihren Tieren. Peters Hengst schnaubte freudig, als er seinen Herrn wiedersah. Aus dem Gepäck des Packpferdes holte er eine dritte Satteldecke, die sie vom alten Schäfer in Holitz erhalten hatten, und legte sie dem Pferd auf. Auch neues Zaumzeug entnahm er dem Gepäck.


„In Turnau kaufen wir einen neuen Sattel für dich“, sagte Peter und legte den alten Sattel auf die neue Schabracke. Magdalena nahm den Packen, den ihr die Wirtsleute gegeben hatten, und reichte ihn Jadwiga rüber. Die staunte nicht schlecht, als sie den Packen sah. „Davon habt ihr nichts gesagt!“, sagte sie mehr für sich als zu Magdalena und Peter. In dem Packen befand sich, neben Bekleidungsstücken, auch ein Umhang, der Jadwiga vor den Unbilden des Wetters schützte.


Die Tante Jadwigas hatte gut vorgesorgt.


Bis Turnau hatten sie noch ungefähr acht Meilen Weg vor sich. Zeit genug, sich mit Jadwiga zu unterhalten. Nachdem sie alle Spuren, so gut es ging, gelöscht hatten, ritten sie weiter.
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Auf dem breiten Fahrweg ritten sie nebeneinander, Jadwiga in der Mitte. So konnten sie besser Einfluss auf ihr Pferd nehmen, falls etwas Unvorhergesehenes passieren sollte. Jadwiga hielt sich so recht und schlecht im Sattel, aber es machte ihr Mühe, den richtigen Sitz zu finden. „Jadwiga!“ Würdest du mir meine Frage von vorhin beantworten?“ Sie sah in fragend an. Peter deutete auf ihre Hand. „Der Ring …“ Jadwiga hob die Hand und betrachtete den Ring, als hätte sie ihn gerade erst bekommen. „Ach so! Der Ring …!“, sie sah sinnend in die Ferne. Peter drängte sie nicht und Magdalena wusste nichts mit Peters Frage anzufangen. Sie ritten einige Minuten, ohne dass


Jadwiga noch einmal auf die Frage Peters einging. Magdalena sah zu Peter und zog die Schultern hoch, was so viel bedeutete, warum antwortet sie nicht. Dann urplötzlich sagte Jadwiga in die Stille hinein.


„Der Ring ist ein Andenken an meinen Vater … den ich leider nicht kenne … nicht einmal seinen Namen!“ Sie senkte den Kopf und aus ihren schönen Augen tropfte es. Jadwiga weinte. „… und ich hätte es so gern gewusst. Aber meine Mutter starb, bevor sie mir den Namen nennen konnte … das Herz wollte es nicht. Es setzte aus … für immer! Ich weine nicht wegen des unbekannten Vaters, sondern meiner Mutter wegen!“


Sie hob den Kopf und sah Peter aus tränennassen Augen an.


„Genügt dir das?“ Peter schüttelte den Kopf und nahm Jadwigas Hand. „Hast du dich nicht gefragt, wieso ich auf diesen Ring aufmerksam wurde? Hast du nicht auf meine Frage geachtet? Ich fragte: »Woher hast du diesen Ring?« Ich kenne diesen Ring, Jadwiga!“ Jadwiga hob den Blick und sah Peter fragend an. Sie wartete, ohne ein Wort zu sagen, auf seine Antwort. Nach einer kurzen Pause sagte Peter zu ihr.


„Nimm ihn ab und schau auf die Platte unter dem Siegel. Dort ist etwas eingraviert. Ich sage dir jetzt schon, was dort steht. Die Jahreszahl 1485 und die Initialen PvS. Schau nach, Jadwiga!“ Jadwiga schaute ihn ungläubig an und fing an unbändig zu lachen. „Woher willst du das wissen! Du bist doch kein Wahrsager!“, gluckste sie trotz der Tränen und nahm den Ring vom Finger hielt ihn gegen die Sonne und sah auf die Platte. Dann schaute sie verstört auf Peter und reichte ihm wortlos den Ring. Peter schaute gegen die Sonne und sah das, was er vorausgesagt hatte. Die Jahreszahl 1485 und die Initialen PvS. Er reichte den Ring Magdalena herüber und auch sie vergewisserte sich, dass das was Peter gesagt hatte, wirklich dort stand und gab den Ring zurück. „Soll ich dir etwas dazu sagen, Jadwiga?“


Jadwiga schaute ihn ahnungsvoll an und biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Ich mache es kurz aber fall mir nicht vom Pferd! Morgen, wenn wir in Tetschen angekommen, wirst du deinen Vater sehen!“ Jadwiga wurde leichenblass und schaute böse zu Peter. „Mit so etwas treibt man keine Scherze!“


Peter lachte nur kläglich und antwortete auf ihren Vorwurf.


„Ich scherze nicht! Als ich dich das erste Mal sah, ist mir in deinen Zügen eine gewisse Ähnlichkeit aufgefallen. Ich wusste nur nicht, wo ich diese Ähnlichkeit hinstecken sollte. Dann sah ich den Ring! Und dann war die Gewissheit da. Du bist die Tochter von Peter von Salhausen – Zweifel meinerseits sind ausgeschlossen! Jeder Sohn derer von Salhausen bekommt zur Kommunion das Siegel in Form des Wappens derer von Salhausen – das ist Tradition! Jedenfalls war das so vor dem Übertritt zum Wittenberger Glauben!“


„Woher weißt du das alles, Peter!“, fragte Jadwiga mit einem Kloß im Halse. „Er ist mit meiner Tante Agnes verheiratet!“, antwortete Peter mit einem bitteren Beigeschmack auf der Zunge. „Außerdem haben mir deine Tante und dein Onkel eure Geschichte erzählt, oder besser … die Geschichte deiner Mutter!“, sagte Peter und gab seinem Hengst die Zügel frei.


Den ganzen weiteren Ritt war Jadwiga stumm und nachdenklich. Die Vorstadt von Turnau kam in Sicht. Hier hatten viele Handwerker der Stadt ihren Wirkungskreis. „Irgendwo hier gibt es auch einen Sattler. Schaut euch um, ob ihr das Zunftzeichen einer Sattlerei seht. Deinen Sattel müssen wir tauschen, er verrät uns sonst!“, sagte Peter.


Nach kurzem Suchen fanden sie eine ziemlich große Sattlerei, die den alten Sattel in Zahlung nahm und dafür einen schönen Damensattel für Jadwiga verkaufte.


Nach einer kurzen Pause in einem Kretscham brachen sie auf. Der Weg führte jetzt durch dichte Laubwälder. Schmale Karrenwege führten zu Vorwerken, die sich mitten im Wald befanden. Magdalena führte jetzt das Packpferd.


Jadwiga hielt sich vorbildlich im Sattel, der für sie anscheinend bequemer als sein Vorgänger war. Trotzdem kamen sie nur langsam voran, sie mussten auf die «Reitkünste» Jadwigas Rücksicht nehmen, sie konnte noch kein höheres Tempo anschlagen, ohne sie zu gefährden.


Jadwiga brach endlich das Schweigen, drängte ihr Pferd an das von Peter und fragte. „Erzählst du mir etwas über meinen Vater? Wer ist er?“ Peter schaute die schöne junge Frau von der Seite her an und in seiner direkten Art, die manchmal auch verletzend wirken kann, sagte er. „Wo soll ich anfangen Jadwiga. Das ist schwer. Er ist ein Himmelhund, wenn du weißt, was das ist! Aber vielleicht sollte ich dir etwas über die Geschichte derer von Salhausen erzählen – zumindest das, was mir bekannt ist. Von Salhausen ist ein altes sächsisches Adelsgeschlecht aus der Mark Meißen. Der Herrensitz ist ursprünglich die Burg Wehlen. Der Meißner Bischof Johann VI. ist zum Beispiel eine Persönlichkeit aus diesem Hause. Jetzt sind sie in Tetschen auf dem Schloss zu Hause. Der alte Herr, Hans von Salhausen führt dort das Regiment. Im anderen Teil des Schlosses wohnen die von Bünau, ein noch älteres Adelsgeschlecht. Rudolf von Bünau hat dort das Sagen. Irgendwie bin ich mit beiden verwandt. Meine Tante Agnes heiratete einen Sohn von Hans, Peter von Salhausen und mein Vater eine Tochter von Rudolf, Janina von Bünau! Mein Bruder und ich sind die Neffen von Agnes von Salhausen und die Söhne von Janina und Wolf von Gersdorff. Aber wir sind die Zweiten, die bürgerlich geheiratet haben – ohne die Alten zu fragen!“, feixte er. „Das gibt bestimmt noch Ärger – aber wir nehmen es gelassen, der Diethardt und ich. Seine Frau Barbara ist auch eine «Bürgerliche» aus Görlitz. Der Großvater hat uns das vorgelebt, seine Frau, das heißt, meine Großmutter war eine Sizilianerin!“ Jadwiga hatte schweigend zugehört, als Peter über die alten Adelshäuser sprach.


„Wie alt bist du Jadwiga?“, fragte er und nahm ihr Pferd an die Zügel. Jadwiga schaute ihn an. „Ich weiß, warum du das wissen willst – und ich weiß, dass ich ein Fehltritt deines Onkels bin. Ich werde dreiundzwanzig. Wann hat deine Tante geheiratet?“


Peter war verblüfft über die Reaktion Jadwigas.


„So genau weiß ich das gar nicht. Meine Eltern und die Tante haben im selben Jahr geheiratet. Ich glaube es war 1500“.


Jadwiga schaute ihn an.


„Dann waren sie also schon sieben Jahre verheiratet, als er bei meiner Mutter war!“, sagte sie lakonisch und hielt sich krampfhaft an den Zügeln fest. „Haben sie Kinder?“, fragte Jadwiga. Peter schüttelte den Kopf. Magdalena hatte sich bis jetzt jeder Äußerung enthalten. Nun aber schien ihr der Kragen zu platzen. In der Aufregung verfiel sie wieder in ihren Wiener Dialekt. Und als sie das merkte, bemühte sie sich hochdeutsch zu reden. „Was soll dieser Unsinn. Was geht das uns überhaupt an? Jadwiga! Mach dir jetzt um Himmelswillen keine Gedanken wegen deines Vaters. Das ist jetzt so unwichtig – jedenfalls für mich!“


Peter warf seiner Frau einen Blick zu, der neben Verwunderung auch Hochachtung ausdrückte. „Moment, Moment, nicht so hastig!“, sagte er und setzte sich im Sattel zurecht. „Wir sind gleich in Niemes! Dort hinter der Waldkante ist der Ort schon zu sehen. Dort werden wir ausruhen und etwas essen. Dabei können wir das Thema weiterverfolgen. Außerdem interessiert mich die Meinung meines Bruders dazu. Ich sehe nämlich nicht ein, warum Jadwiga auf die Annehmlichkeiten eines geregelten Lebens verzichten soll. Das lässt sich alles klären – finde ich. Außerdem hat sie bei uns einen festen Platz im Hause, solange sie will. Dann kann sie immer noch entscheiden, was sie tun möchte!“ Jadwiga lächelte traurig. „Du kannst mir doch keinen Platz in euerem Haus anbieten, ohne mit deinem Bruder darüber geredet zu haben Peter. Außerdem weiß ich noch nicht, ob ich das annehmen werde!“


Peter schaute wütend zu ihr rüber. „Jadwiga! Jadwiga! Du scheinst zu vergessen, dass du noch nicht außer Gefahr bist! In so einem Falle, das haben wir vereinbart, kann jeder von uns beiden frei entscheiden und muss nicht fragen, ob er darf oder nicht. Bei uns bist du erst einmal sicher. Wir werden sehen, wie sich das …!“


Peters Bijou meldete sich mit leichtem Vibrieren.


Auch Jadwiga zügelte ihr Tier und blieb stehen.


„Dort vorn droht Gefahr!“, sagte sie und zeigte auf die Häuser, die an der Waldkante sichtbar wurden.


„Mein Bijou meldet sich ebenfalls!“, murmelte Peter und schob sein Wehrgehänge nach vorn. Er sah zu Magdalena und deutete mit der Hand, dass sie sich ebenfalls vorbereiten sollte. Sie ritten langsam in den Ort und schauten sich aufmerksam um.


Vor einem großen Gasthaus in der Vorstadt stand eine mit sechs Pferden bespannte Kutsche mit einem Wappen auf den Türen, welches Peter bekannt vorkam. Mehrere Pferde waren vor dem Gasthaus angebunden, deren Schabracken mit kirchlichen Symbolen verziert waren und die darauf hindeuteten, dass es sich um Begleiter der Kutsche handelte. Es fiel ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich - es war das Wappen Clemens VII., des Papstes. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass unter diesem Wappen ein kleineres gemalt war. Ein Oval mit Umschrift umschloss ein Dornenkreuz, neben dem der Ölzweig und das Schwert sich die Waage hielten. Das Wappen der Inquisition. Das Bijou vibrierte stärker und Jadwigas Augen waren starr auf die Kutsche gerichtet. Auch sie fühlte die Gefahr, die von dieser Kutsche ausging. »Die Inquisition ist in Böhmen angekommen!«, schoss es Peter durch den Kopf und griff nach dem Zügel von Jadwigas Pferd.


„Nicht stehen bleiben, wir müssen weiter!“, flüsterte er und riss Jadwiga aus ihrer Erstarrung. Er ließ sich etwas zurückfallen und trieb Magdalenas Stute mit einem Klaps auf die Hinterhand vorwärts. Magdalena war so klug, nichts zu erwidern.


„Schaut nach rechts! Dort steht ein Mönch und beobachtet uns. Wer weiß, wer in dieser Kutsche fährt. Vielleicht ein Generalinquisitor oder ein Legat des Papstes? Bei der Bedeckung ist das wahrscheinlich!“, sagte Peter leise zu den beiden Frauen. Brennende Blicke verfolgten sie, als sie vorüberritten.


Sie ritten an dem Gasthaus vorbei, den Weg entlang und gelangten nach einer halben Stunde an die Kreuzung des Handelsweges von Zittau nach Prag.


Dort fanden sie eine Herberge, die weniger belebt war und etwas abseits lag. Von hier aus hatten sie bis Tetschen noch etwa zweiundzwanzig Meilen zu bewältigen.


Sie stiegen ab und banden die Pferde nebeneinander an den Haltebalken vor der Herberge, an dem schon zwei Tiere angebunden waren. Magdalena streckte sich und auch Jadwiga war froh endlich wieder auf festem Boden zu stehen. Peter musterte die beiden fremden Pferde und bemerkte an deren Ausrüstung, dass es Kriegerpferde sind. Er sah, dass die Tiere ganz schön abgetrieben waren. Sie mussten also eine weite Strecke hintersich gebracht haben. Die fremden Pferde ließen die Köpfe hängen, obwohl sie ausreichend Wasser und Futter vor sich hatten. Die Mähnen waren zu kleinen Zöpfen geflochten. Peter überlegte, wo er so etwas schon gesehen hatte. Das Aussehen dieser Pferde machte ihn misstrauisch, es war ungewöhnlich. Sie betraten den Gastraum.


Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf einen Tisch, an dem zwei Männer saßen, die sie interessiert musterten.


Peter ging als Erstes zum Schanktisch und fragte nach einem Stallknecht, der ihre Pferde versorgen sollte. Als das erledigt war, setzten sie sich an einen Tisch, unweit der Tür und bestellten sich etwas zu essen. Dann musterte er unauffällig die beiden Männer am Nachbartisch. Sie waren noch jung und hatten eine etwas dunklere Hautfarbe. Als sie bemerkten, dass sie so eindringlich gemustert wurden, riefen sie den Wirt und bezahlten. Danach verließen sie sofort die Gaststube.


Weder Jadwigas Alterego noch Peters Bijou zeigten eine Gefahr an. Der Wirt brachte ihnen das Essen und die Getränke.


„Das waren ja merkwürdige Erdenbürger!“, sagte er ungefragt zu ihnen. „Sie haben nur Wasser getrunken und wollten absolut kein Schweinefleisch essen. Dabei hatten sie Glück, dass ich ihnen noch Hammelfleisch bieten konnte, das haben sie mit Freude zu sich genommen!“ Der Wirt schüttelte den Kopf, das hatte er noch nicht erlebt. Peter fiel es plötzlich wieder ein, wo er solche Tiere gesehen hatte. Das war in Wien während der Belagerung. Fähnrich von Seydlitz hatte solche Pferde den Akindschi abgenommen und in die Stadt getrieben. Die hatten die Mähnen auch so in Zöpfen geflochten – Türkenpferde! Das waren Türkenpferde dort draußen!


„Haben sie etwas gesagt?“, fragte Peter den Wirt aber der schüttelte den Kopf. Doch dann kam er an den Tisch zurück und sagte zu Peter. „Den Weg nach Tetschen haben sie erfragt, aber das macht fast jeder, der dort hinwill! Der Abzweig bei «Böhmisch Leipa» ist nämlich für Fremde leicht zu verfehlen!“


Peter bedankte sich für die Auskunft und lehnte sich zurück. In ihm schrillten die Alarmglocken. »Warum hat das Bijou nicht gewarnt? Wo Türken sind, lauert die Lebensgefahr. Jadwiga hat auch nicht reagiert, obwohl ihr Alterego sonst vor Gefahren warnt?«, überlegte er und sah die beiden Frauen nachdenklich an. »Warum sind sie so überhastet aufgebrochen? Hatte das mit uns zu tun?« Er zermarterte sein Gehirn, um den Grund herauszubekommen, wieso hier, tief im böhmischen Hinterland, Türken sind. Er fand im Moment keine rechte Antwort darauf.


Peter beschloss, auf den letzten Meilen äußerste Vorsicht walten zu lassen. Es kann nicht schaden, die Strecke vorsichtig anzugehen.




Kapitel 2


Die Rache des Muammar El Kadr


Als sie aufbrachen, hatte die Sonne den Zenit überschritten, der Tag neigte sich seinem Ende entgegen. Wenn sie jetzt noch ein bisschen schärfer ritten, würden sie bei Sonnenuntergang Tetschen erreichen. In «Böhmisch Leipa» bogen sie auf den kleinen Handelsweg nach Tetschen ab. Es wurde bereits dämmrig. Der dichte Laubwald verhinderte, dass die Sonnenstrahlen den Weg erhellten. Nach etwa zwei Stunden erreichten sie das Ende des dichten Waldes und sahen von der Anhöhe aus die Elbe in der Abendsonne glitzern. Nur noch kleine Buschgruppen säumten den Weg zur Elbe hin. „Wir haben es gleich geschafft! In weniger als einer halben Stunde sind wir zu Hause!“, sagte Peter erfreut zu den beiden Frauen. Magdalena lachte laut und gab ihrer Stute die Sporen. Aus dem Trab heraus sprang die Stute prustend vorwärts und galoppierte den Weg hinab. Sie wollte unbedingt die Erste sein, die den Uferweg erreichte, um die Elbe als ihre Ersatz-Donau zu begrüßen. „Magdalena! Nein!“, schrie Peter entsetzt und wollte sie aufhalten. „Magdalena! Bleib stehen!“, schrie er noch einmal. Auch Jadwiga schrie vor Schreck auf, als sie Magdalena davonreiten sah. Ihr Alterego schlug Alarm.


Jadwiga schrie: „Magdaleeenaa! Neiiin! Bleib stehen!“


Aber Magdalena hörte nicht!


Peter gab seinem Hengst die Sporen und galoppierte hinter Magdalena her, er versuchte sie einzuholen. Als sie bemerkte, dass Peter sie verfolgte, gab sie übermütig ihrer Stute noch einmal die Sporen. „Magdalena! Bleib stehen!“, brüllte Peter außer sich. Sie stellte sich in die Steigbügel, drehte sich auf der galoppierenden Stute um und lachte nur, ohne auf seine Warnung zu reagieren. Peter stachelte seinen Hengst zur Höchstleistung an und er flog nur so den Hang hinab.


Endlich hatte Peter sie erreicht bückte sich in dem rasenden Galopp nach vorn und fiel ihr in die Zügel.


Das Bijou vibrierte unter seinem Hemd, es gebärdete sich wie verrückt. Noch bevor er etwas sagen konnte, schallte der charakteristisch klatschende Abschuss einer Armbrust aus Buschgruppe am Wege.


Als er sich aufrichtete, warf Magdalena die Arme hoch und fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, auf den Widerrist ihrer Stute, die abrupt stehen blieb. Peter riss den Yatagan aus der Scheide und sprengte zu der Stelle, wo er den Schützen vermutete.


Dort standen sie, die beiden Araber!


Mit gezogenen Scinatars erwarteten sie Peter. Die tückische kleine Armbrust, von der der tödliche Bolzen abgeschossen wurde, lag neben ihnen im Gras.


„Ihr verfluchten Mörder!“, gurgelte Peter sprang vom Pferd, hob seinen Yatagan und drang wütend auf sie ein.


„Warte Giaur!“, sagte der eine von ihnen im reinsten deutsch.


Er blockierte geschickt Peters wütenden Angriff, in dem er seinen Scinatar quer hielt und den Schlag Peters abfälschte, sodass dessen Hieb ins Leere ging.


„Bevor du stirbst Giaur, sollst du wenigstens wissen warum!


Der Bolzen galt eigentlich nur dir, du Christenhund!“


Er ließ den Scinatar sinken und wies auf seinen Nebenmann.


„Wir sind die Söhne Muammars El Kadrs, den du in Wien getötet hast, Giaur. Jetzt ist es an uns, die Ssar an dir zu vollziehen!“


«Das Bijou!» dröhnte eine Stimme in seinem Kopf.


Peter riss mit der linken Hand das Hemd auf und das Bijou kam zum Vorschein. Noch bevor die beiden Araber ihre Scinatars hochreißen konnten, wallten zwei dünne rote Strahlen aus dem Bijou und trafen die Gesichter der beiden Araber. Ein erstauntes Keuchen kam von ihren Lippen, dann brachen sie in die Knie. Geblendet durch das Bijou verloren sie augenblicklich das Bewusstsein. Peter rannte zurück.


Jadwiga war mit dem Packpferd neben der Stute angelangt und hatte Magdalena aus dem Sattel gezogen. Sie entfernte ihr den Bolzen, der zwischen ihren Schulterblättern sehr tief im Körper steckte. „Peter den Packen her!“, rief Jadwiga, „wir müssen zuerst das Blut stillen!“ Peter rannte zum Packpferd und riss den Packen herab. Aus dem Packen wurden sauberes Leinen und eine Kräuterdose geholt.


Jadwiga legte eine blutstillende Kräuterpaste auf die Wunde. Dann zeriss sie das Leinen und machte aus den Streifen einen festen Verband um die Schultern Magdalenas.


Magdalena war bewusstlos und sie verlor trotz des straffen Verbandes viel Blut. Der Bolzen war mit Widerhaken versehen und das hatte inneren Verletzungen hervorgerufen, die Jadwiga nicht beherrschte. Jadwiga weinte, weil sie machtlos war.


Peter sah sie fragend an und sie schüttelte nur den Kopf.


Ohne Worte hatte Peter verstanden. Er stand auf und zog seinen Yatagan. „Wo willst du hin?“, schluchzte Jadwiga und fiel ihm in den Arm. „Ich schlage diesen Mördern die Köpfe ab!“, keuchte Peter. „Nein!“, rief Jadwiga, „dann bist du nicht besser wie sie!“


Peter nickte schwer atmend und steckte den Yatagan zurück.


„Du hast recht Jadwiga!“, erwiderte er.


In seinem Kopf herrschte Chaos, die Gedanken wirbelten durcheinander. Sie saßen auf und er nahm Magdalena vorsichtig in seine Arme. Immer wieder drückte Peter sie an sich aber Magdalena kam nicht zu Bewusstsein. „Magdalena!“, klagte Peter. „Warum hast du nicht auf uns gehört!“


Heiße Tränen quollen aus seinen Augen und tropften auf das bleiche Gesicht Magdalenas. Jadwiga legte ihre Hand auf Peters Arm und versuchte, ihn wenigstens ein bisschen zu beruhigen.


Magdalenas Stute wich dem Hengst Peters nicht von der Seite. Sie prustete und schaute verständnislos auf ihre Herrin, weil diese nicht in ihren Sattel stieg.


Jadwiga nahm die Zügel des Tieres und versuchte es, an ihre Seite zu führen. Erfolglos. Die Stute war nicht zu bewegen, von Magdalenas Seite abzurücken. Sie band daraufhin die Zügel an Peters Sattel, sodass die Stute Magdalena sah. Jadwiga musste als ungeübte Reiterin jetzt das Packpferd führen, das sonst Peter geführt hatte. Langsam und vorsichtig ritten sie den Weg hinab, immer darauf bedacht, Magdalena nicht so sehr zu durcheinanderzuschütteln.


Es war bereits dunkel, als sie vorm Haus der Großeltern eintrafen. Jadwiga saß ab und betätigte den Klopfer.


Peter hatte Magdalena auf den Armen und trug sie die Stufen hoch als Diethardt öffnete. Sein freudiges Gesicht fror ein, als er sah, welche Last sein Bruder auf den Armen trug. In Peters Zimmer legten sie Magdalena nieder und Jadwiga ordnete an, dass sie sofort heißes Wasser bräuchte und neuen Verbandsstoff. Als sie alles hatte, scheuchte sie alle hinaus, nur die alte Margarete durfte bleiben und ihr helfen.


Peter weinte in den Armen seines Bruders.


„Wer war das?“, fragte Diethardt und schob seinen Bruder von sich. „Die Söhne Muammars, sie haben Magdalena und mich in der Dämmerung verwechselt!“, schluchzte Peter setzte sich und legte den Kopf auf die Arme.


Dann kamen die beiden Frauen aus dem Zimmer zurück.


Margarete weinte und trug die Schüssel mit dem blutigen Wasser hinaus. Jadwigas schönes Gesicht war weiß und sah aus wie versteinert. Sie ging zu Peter und umarmte ihn und flüsterte ihm heiser ins Ohr. „Es tut mir so leid Peter … aber wie es aussieht, wird sie den Morgen nicht mehr erleben! Die inneren Verletzungen sind zu schwer! Ich habe getan, was ich konnte! Geh jetzt zu ihr! Wenn sie zu Bewusstsein kommt, ruf mich bitte!“ Peter ging auf sein Zimmer, in dem Magdalena bleich auf dem Bett lag. Er kniete vor ihrem Bett und betete.


Dann holte er das Bijou unter seinem Hemd hervor und legte es auf ihre Brust, die Rubine nach unter. Doch das Bijou blieb stumm. Er legte es beiseite und betete. »Warum nimmst du sie mir lieber Gott, warum? Was haben ich denn getan, dass du mich so strafst! Warum gerade sie? Warum hilfst du nicht?« Peter weinte. Dann zündete er eine Kerze an und schaute in deren schwachem Lichtschein auf das Liebste, das er hatte und das jetzt von ihm gehen musste.


Magdalena bewegte die Lippen, aber es war nichts zu hören.


Peter rannte zur Tür. „Jadwiga! Schnell, sie kommt zu sich!“


Magdalena schlug die Augen auf, als sie ihn sah, suchten ihre Hände seine Hand. Jadwiga hob ihren Kopf und legte ihr ein Kissen unter. Peter weinte bitterlich.


Am Türrahmen standen Barbara und Diethardt und auch sie weinten. Die alte Margarete kniete vor dem Kruzifix und betete leise.


„Nicht weinen, mein Liebster!“, flüsterte Magdalena und strich immer wieder über seine Hände. „ER wollte es nicht … unser Glück“. Peter küsste sie und die Tränen rannen ihm aus den Augen. Magdalena hob mühsam den Kopf.


„Schütze Jadwiga … das musst du mir versprechen … schütze sie … vor allen bösen Dingen … dieser Welt!“, flüsterte Magdalena, als er sich über ihr Gesicht beugte. Sie schloss für eine Weile die Augen. „Schwörst du es mir … Liebster?“


Peter sprach den Eid unter Tränen und sie drückte zufrieden seine Hand. „Jadwiga!“, flüsterte Magdalena.


„Du musst auf ihn … hören, versprichst du es?“, Magdalena schluckte schwer. „Ich … ich habe es nicht getan … siehst du?“


Das Sprechen strengte sie unwahrscheinlich an.


„Gib mir zu trinken, Jadwiga!“, flüsterte sie. Jadwiga hielt ihr einen Becher Wasser an den Mund und sie trank in kleinen Schlucken. „Jadwiga! … verspricht du es …?“


Jadwiga weinte und antwortete auf die eindringliche Frage der Sterbenden. „Ja Magdalena, ich werde auf Peter hören, ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe!“


Magdalena lächelte zufrieden und nahm die Hand von Peter und legte sie über ihrer Brust in die von Jadwiga.


„Seid immer … füreinander da … ich glaube, ... ER will es so!“


Für einen Augenblick schloss sie ihre Augen und hielt dabei die Hände der beiden fest. Dann öffnete sie die Augen und sah zur Decke, auf der das Kerzenlicht groteske Schattenspiele bewirkte. Nach einer Weile sagte sie leise zu ihnen.


„Lebt wohl … ER ruft nach mir!“


Sie schloss die Augen und ein glücklicher Zug lag auf ihrem Gesicht. So schlief Magdalena auch ein, mit diesem Lächeln auf den erkalteten Lippen.


Sie verließen nach und nach das Zimmer und ließen Peter von Gersdorff allein mit seinem Schmerz und seiner Trauer.


Weit nach Mitternacht kam Peter in den Salon. Bleich, mit Schatten unter den Augen stand er in der Tür. Sie waren alle noch anwesend und hatten die ganze Zeit wie betäubt geschwiegen. Peter setzte sich zu ihnen.


Er ließ den Kopf hängen und flüsterte.


„Trotz allem, was geschehen ist, ich bin euch Erklärungen schuldig!“ Er wandte sich dabei seinem Bruder und seiner Schwägerin zu. „Ich möchte das gleich heute Nacht noch tun, bevor die Eltern kommen und alles noch viel schwieriger machen, als es jetzt schon ist. Gebt mir bitte etwas zu trinken!“ Die alte Margarete holte einen Pokal aus der Vitrine und goss ihm Rotwein aus der Karaffe ein. Peter trank den Pokal in einem Zuge aus und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


Jetzt war ihm wohler. Er sah sinnend auf seinen Bruder.


„Magdalena und ich haben am 10. Mai in Wien in der Salvatorkirche geheiratet. Hier ist unsere Trauurkunde.


Wir sind also gerade zwei Wochen Mann und Frau!“


Peter legte die Urkunde auf den Tisch und schluckte gewaltig, seufzte tief auf, als er den letzten Satz mit versagender Stimme aussprach. Er unterdrückte mit großer Mühe seine Tränen.


Jadwiga und Barbara weinten.


Als sich seine Stimme wieder gefestigt hatte, sagte er, an Diethardt gewandt. „Ich möchte, dass Magdalena neben unseren Großeltern begraben wird. Herrmann würdest du das bitte mit dem Pfarrer klären? Ich denke, ihr habt nichts dagegen?“ Diethardt nickte zum Einverständnis mit dem Kopf.


„Und nun zu dem, was ich eigentlich gemeinsam mit Magdalena in Angriff nehmen wollte! Es duldet keinen Aufschub!


Das betrifft sie!“


Peter legte seinen Arm um Jadwigas Schultern und zog sie an sich. Jadwiga wurde, trotz der Tränen puterrot im Gesicht machte sich los und wollte Einspruch einlegen.


„Hast du vergessen, was du gerade geschworen hast?“, raunzte Peter sie an. Jadwiga sank auf ihren Stuhl zurück, schlug die Hände vor das Gesicht und begann wieder zu weinen.


„Entschuldige Jadwiga, ich wollte nicht so grob sein und das wird nicht wieder vorkommen! Versprochen!“, sagte Peter und strich ihr über das Haar. Er nahm einen Schluck aus dem Becher.


„Also machen wir es kurz. Die hier Anwesenden sind über die Ursache und den Umstand des Todes unserer Großeltern im Bilde!“ Er schluckte erneut und fuhr fort.


„Das gleiche Schicksal droht nämlich Jadwiga – die gleichen Unmenschen, die unsere Lieben mordeten, jagen auch sie!“


Peter vermied bewusst die Bezeichnung «Jesuiten».


„Magdalena und ich haben verhindert, dass Jadwiga getötet wird. Wir haben Jadwiga mit dem Einverständnis ihrer Verwandten mitgenommen!“


Peter trank einen Schluck Wein und man sah, dass es ihm nicht leichtfiel, weiter zu reden.


„Dann stellte sich plötzlich heraus … wir sind irgendwie verwandt miteinander!“ Fragende Gesichter deuteten ihm, dass sie diesen Satz nicht verstanden hatten. „Jadwiga, gib mir bitte den Ring!“ Jadwiga zog den Siegelring vom Finger und gab ihn Peter. Der stand auf und ging zu seinem Bruder. „Kennst du das Wappen?“ Dann ging er zum alten Herrmann und stellte die gleiche Frage. Und er beantwortete seine Frage gleich selbst.


„Jawohl, es ist das Wappen derer von Salhausen. Innen unter der Platte ist eine Gravur mit Jahreszahl und den Initialen P.v.S. - Peter von Salhausen, die Initialen unseres Onkels. Er hat diesen Ring als Liebespfand der Mutter Jadwigas gegeben.


Als die Mutter starb, hat Jadwiga den Ring von ihrer Mutter entgegengenommen, - als Andenken an ihren Vater … den sie nicht kannte!“ Erneut machte Peter eine Pause.
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